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EIN REICH, NICHT VON DIESER WELT 

Gegenwärtig gehen wir durch turbulente und aufgeregte Zeiten. Dabei spreche ich jetzt nicht von den Kriegen, 

sondern von einer anderen Auseinandersetzung europäischer Völker, die sich derzeit ereignet. Sie ist Thema 

zahlreicher – oft aufgeregter Gespräche – also ich meine die Fußball-Europameisterschaft. Ich verstehe leider sehr 

wenig von Fußball, darum kann ich jetzt auch keine Fußballpredigt halten. Ich weiß gerade so viel, dass zwei 

voneinander unterschiedene Mannschaften einander behindern, einen Ball in eine Art Gehäuse einzubringen. Da 

die beiden Gruppen nicht kooperieren, gelingt das nur sehr selten. Dabei unterscheiden sie sich lediglich im 

Gewand. Darunter sind sie einfach alle gleichermaßen Menschen. Was ich noch weiß ist, dass es bei diesen 

Auseinandersetzungen meist sehr laut zugeht. Das einzige Mal, wo in mir vorübergehend ein gewisses Interesse 

für dieses sonderbare Verhalten gewisser Menschen geweckt wurde, war, als 1978 Edi Finger Junior seinen 

legendären Ur-Schrei in die Mikrofone gebrüllt hat. Aber das Interesse hat sich sehr rasch wieder erledigt. Alles in 

allem aber ist es ja – auch das weiß ich – eine weitgehend friedliche Auseinandersetzung und wir wünschten, alle 

könnten so oder ähnlich ausgetragen werden.  

Nun ist das aber leider keineswegs der Fall. Ich lese gerade eine Globalgeschichte der frühen Neuzeit. Auch da 

reiht sich Auseinandersetzung an Auseinandersetzung, Krieg an Krieg, Eroberung an Eroberung. Reiche kommen 

und gehen, Mächte bauen sich gewaltig auf und nach wenigen Generationen verschwinden sie wieder. Meist ist 

das alles aber verbunden mit Gewalt und Strömen von Blut, die vergossen werden. Und ein Muster wiederholt 

sich: Jede Gruppe, die nach Macht strebt, hält sich für die eigentlichen Menschen. Die anderen, die eine fremde 

Sprache sprechen, sind Barbaren, und es ist zweifelhaft, ob man sie als Menschen bezeichnen kann. Dabei gilt 

auch hier, was für die Fußballmannschaften gilt: In Wirklichkeit unterscheiden sich alle nur durch die Kleidung 

bzw. die Kultur. Darunter und dahinter sind es alle Menschen, die teilhaben am selben Leben.  

Es passt deshalb gut zum heutigen Anlass, dass wir im Evangelium die Gleichnisse vom Reich Gottes gehört haben. 

Auch Jesus will, dass sich ein Reich in dieser Welt durchsetzt und verwirklicht wird. Es soll ein Reich sein, das sich 

über die ganze Welt ausbreitet. Aber wir bemerken allein an den Bildern, die Jesus für die Wirklichkeit dieses 

Reiches verwendet, dass es ein Reich ist, das nicht von dieser Welt ist. Es gehorcht ganz anderen Gesetzen. Es 

wird nicht mit den Mitteln der Macht in die Welt getragen, nicht mit Lärm und nicht mit Gewalt. Jesus bringt 

Bilder vom organischen Wachstum. Im Markusevangelium beschränken sich die Bilder auf die Saat, die der Bauer 

ausbringt, und das Senfkorn, das das kleinste unter allen Samenkörnern ist. Beides sind Lebenskeime, die Kraft 

des Lebens in sich tragen. 

Für uns, die wir als Jünger mithelfen wollen, dass das Reich Gottes sich auf Erden ausbreiten kann, ist es 

beeindruckend, wie Jesus die Tätigkeit des Bauern beschreibt. Er bringt die Saat aus und dann … legt er sich 

schlafen! Er kann nichts weiter tun als warten, dass die Prozesse des Lebens das Ihre tun. Aktiv wird er erst wieder 

zur Ernte. Und tröstlich, sowie ermutigend ist der Vergleich mit dem Senfkorn. Nicht nur, dass es das kleinste 

Samenkorn ist, ist auch der Senfbaum gegenüber der edlen Zeder, von der wir in der ersten Lesung gehört haben 

(ein Vergleich für Israel), trotz allem ein bescheidenes Gewächs, das kaum höher als zwei Meter wird. Ermutigend 

ist dieses Bild nicht nur, weil es uns zeigt, wie das Kleine, Unscheinbare zum Wachsen kommt, sondern auch weil 

diese Pflanze eigentlich bei Gärtnern gar keinen so guten Ruf hatte. Plinius der Ältere – ein Römer – der eine sehr 

umfassende Naturkunde geschrieben hat, sagt, dass man den Senf, wenn er sich mal in einem Garten festgesetzt 

hat, nicht mehr loswird. So hartnäckig ist dieses Gewächs. Also Jesus sagt damit, dass der Keim des Gottesreiches 

angekommen ist und bleibt, und dass es sich durchsetzen wird, so oder so. 

Die Frage, die mich dabei aber umtreibt ist, wie wir als Jünger Mitarbeiter im Reich Gottes und für dessen 

Ausbreitung aktiv sein können. Das Wesentliche am Reich Gottes bzw. an den „Bürgern des Himmelreiches“ ist 



gerade nicht eine bestimmte Gewandung oder ein Dress, nicht eine bestimmte Kultur oder Sprache, nicht 

irgendwelche äußeren Erscheinungsmerkmale, nicht einmal Dogmen oder Glaubenssätze. Alles das hat seine 

Bedeutung, ist aber dem Wesentlichen untergeordnet: dem Leben selbst. Solange ich in einem Buch nachschlagen 

muss, um zu wissen, was ich zu glauben habe, ist in mir dieses Leben noch nicht durchgebrochen. Jesus verweist 

uns auf das, was dem Leben dient. Er legt das wahre Wesen des Menschen frei und spricht die innerste Sehnsucht 

an. Er deckt auf, wo eventuell sogar die Religion die Menschen nur daran hindert, wirklich zu leben, weil sie die 

Menschen mit Vorschriften, die man lernen muss, zuschüttet. Die Stimme des Lebens trägt jeder in sich. Denn – 

so lesen wir es im Johannesevangelium - er ist ja das Licht, das zugleich das Leben des Menschen ist.  

Je mehr man durch Jesus zu dieser Lebendigkeit findet, in dem man ablegen kann, was nur zweitrangig ist (oder 

es zumindest auf den zweiten Rang verweist), desto mehr wächst in einem selber Lebensfreude, eine 

Lebensfreude, die ansteckend ist. Daran müssen wir uns immer wieder erinnern, denn auch Christen haben das 

allzu oft vergessen. Dann wurden wegen zweitrangigen Fragen sogar regelrechte Kriege geführt, wegen einzelner 

Worte wurde Blut vergossen und wegen der Trikots (bzw. der Kleidung) haben sich die Christen gespalten und 

angefeindet. 

Wir erleben spannende Zeiten. Ich meine jetzt nicht die Europameisterschaft, sondern weil wir einen Papst 

haben, der uns genau diesen Weg führt und in erster Linie nicht fragt, was den Sätzen dient, sondern dem Leben. 

Und er setzt erstaunliche Schritte, damit die Christen wieder zueinanderfinden in der Entdeckung, dass wir hinter 

allen unterschiedlichen Glaubensdefinitionen, Kleidungen, Bräuchen doch alle nur Menschen sind. Jesus hat den 

Menschen freigelegt, und erst wenn wir alle so freigelegt sind, dass wir einander als Brüder und Schwestern 

erkennen, dann wird das Reich Gottes verwirklicht, und auch die Mission bekommt eine neue Kraft. Es braucht 

dann keine besonderen Mittel, keine Strategien und keinen Lärm. Die stille Kraft des Lebens, das von Gott kommt, 

wird sich durchsetzen.  
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